MARKUS 1,14-20

Mächtige Männer meinen oft, dass sich die ganze Welt um ihre vermeintliche Großartigkeit drehen muss. So twittert der amerikanische Präsidenten Trump fast täglich, dass er der Größte ist und in allem Recht hat. Nicht minder von sich überzeugt waren vor 2000 Jahren die römischen Kaiser. Sie verlautbarten das auch ohne Internet. Bei kaiserlichen Festen ließen sie ihre Erfolge verkünden. Diese Erfolgsmeldungen wurden Evangelien (griechisch: gute Nachricht) genannt. Auch die Ernennung eines Kaisers konnte ein Evangelium sein. So wurde im Jahr 69 n. Chr. Vespasian als neuer Kaiser verkündet. Das hielten viele für keine gute Nachricht. Vor allem den Menschen in Palästina dürfte der Namen Vespasian ziemlich übel aufgestoßen sein. War er es doch, der im jüdischen Krieg mit äußerster Brutalität gegen die jüdische Bevölkerung vorgegangen war. Mit seinen Truppen hatte er in Galiläa ganze Dörfer platt gemacht. Seine Ernennung konnte kein Evangelium sein. Und sie war es auch nicht: Der Sohn von Vespasian, Titus, zerstörte im Auftrag seines Vaters Jerusalem und legte den Tempel in Schutt und Asche. Zurück blieb eine traumatisierte Bevölkerung.

Es ist auf diesem Hintergrund sehr durchdacht, aber auch sehr mutig, wenn Markus ausgerechnet zur Zeit des Vespasian die Geschichte des Jesus von Nazareth erzählt und dieses Werk auch noch Evangelium nennt. Zumal, wenn die ersten öffentlichen Worte Jesu so lauten: „Die Zeit ist erfüllt, das Reich Gottes ist nahe. Kehrt um, und glaubt an das Evangelium!“ Das ist geradezu ein Affront gegen die kaiserlichen Erfolgsmeldungen. Das wird im griechischen Original noch deutlicher: „Glaubt an das Evangelium Gottes!“ heißt es dort. Und das sagt ausgerechnet jemand, der von den Römern hingerichtet wurde! Es gibt Menschen, die die Sprengkraft dieser Botschaft sofort begreifen. Petrus und Andreas, Jakobus und Johannes lassen alles stehen und liegen, um selbst diese gute Nachricht weiter zu sagen. Was dann im Markusevangelium folgt, ist in der Tat ein Evangelium: Wie Jesus von Galiläa nach Jerusalem zieht, also genau den Weg nimmt, auf dem die Truppen Vespasians ihr todbringendes Werk vollzogen haben. Jesus aber bringt auf seinem Weg nicht Gewalt und Tod. Er richtet die am Boden liegenden Menschen auf. Schon gleich im Anschluss an die Berufung der ersten Jünger richtet er die Schwiegermutter des Petrus (Markus 1,31) auf. „Steh auf!“ sagt Jesus zum Mann mit der verdorrten Hand (2,11), zum toten Mädchen (5,41) und zum Blinden (10,49). Und alle diese Menschen stehen wieder auf. Zwar endet für Jesus der Weg mit dem Tod am Kreuz. Aber das letzte Wort hat Gott, der ihn auferstehen lässt. Gott zeigt seine Treue darin, dass er jetzt „Steh auf!“ zu Jesus sagt.

Das ist wirklich ein Evangelium! Es geht darin nicht um den Größenwahn eines Despoten. Es geht um die Geschlagenen und Verwundeten, die wieder aufgerichtet werden. Es geht darum, dass nicht der Tod das letzte Wort hat. Menschen, die nicht mehr daran geglaubt haben, dass es noch eine andere Macht geben könnte als die der römischen Soldatenstiefel, atmen wieder auf und schöpfen neue Hoffnung. Simon und Andreas, Jakobus und Johannes verändern allein auf die Worte Jesu hin ihr Leben. Jesus hat noch nicht einmal ein einziges Wunder gewirkt. Im Lukasevangelium hat Jesus zuerst Wunder gewirkt und dann die ersten Jünger berufen. Bei Markus reichen die Worte Jesu aus. Vielleicht passt die Version von Markus besser in unsere Gegenwart, die nicht gerade mit Wundern gesegnet scheint. Auch dann, wenn die großen Wunder und Zeichen ausbleiben, ist es möglich, sich vom Evangelium heraus rufen zu lassen. 
Allerdings sind die Machtverhältnisse heute viel komplizierter als vor 2000 Jahren. Sicher: Es fehlt auch heute nicht an Egomanen aller Art, die sich als Retter und Heilsbringer  aufspielen. Aber ein die ganze Welt dominierendes römisches Reich existiert nicht mehr. Stattdessen haben wir es mit einem globalen System zu tun, das vom Zwang zur Geldvermehrung geprägt ist und alles Denken und Handeln dieser irrationalen Logik unterwirft. Es frisst sich in alle Regionen und Lebensbereiche hinein und produziert Krisen ohne Ende. Kinder sterben an Hunger, das Leiden der Schöpfung ist grenzenlos. Den Verantwortungsträgern ist die Ratlosigkeit ins Gesicht geschrieben. Woher da noch die Kraft zum Guten nehmen? 

Es ist alles verloren, wenn Menschen sich nicht mehr vorstellen können, dass es noch Hoffnung auf ein anderes, ein besseres Leben gibt. Es ist vieles gewonnen, wenn Menschen sich vorstellen können, dass eine Welt guten Lebens möglich ist. Dafür muss man aber etwas Positives im Rücken haben. Die Worte Jesu könnten so etwas sein. Die Zeit ist erfüllt. Die Herrschaft Gottes hat begonnen! Wo diese Zusage ernst genommen wird, kann es Wirklichkeit werden: Menschen werden satt und des Lebens froh. 
